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Der Autor


	 


	Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen (auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem (immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues, aber um etwas Anderes. Denn um neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus, verschiedene Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu zu kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht, Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde. Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalb zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen, auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt. Das Publikationskonzept für eine selbst entwickelte Tool-Box: Storytelling, d.h. Sach- und Fachthemen möglichst in erzählerischer Weise und auf (Tages-) Aktualität bezugnehmend aufbereiten. Mit akademischer Abkapselung haben viele Ökonomen es bisher versäumt, im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Die in den Publikationen von Jörg Becker unter immer wieder anderen und neuen Blickwinkeln dargestellten Konzepte beruhen auf zwei Grundpfeilern: 1. personenbezogener Kompetenzanalyse und 2. raumbezogener Standortanalyse. Als verbindende Elemente dieser beiden Grundpfeiler werden a) Wissensmanagement des Intellektuellen Kapitals und b) bilanzgestützte Decision Support Tools analysiert. Fiktive Realitäten können dabei manchmal leichter zu handfesten Realitäten führen. Dies alles unter einem gemeinsamen Überbau: nämlich dem von ganzheitlich durchgängig abstimmfähig, dynamisch vernetzt, potential- und strategieorientiert entwickelten Lösungswegen.


	 








Kurz und bündig


	 


	Im langjährigen Rückblick wird oft die Unbekümmertheit einer Generation fühlbar, die keinen Leistungsdruck kannte, weil sie Studienfächer noch frei wählen (und wechseln) konnte. Eine Schülergeneration aus unterschiedlichsten sozialen Verhältnissen, die damals im Miteinander keine Rolle spielten. Und jetzt beim Wiedersehen: reden, reden, reden; die Gespräche sind offener und weniger aufpoliert als sonst auf einer Party. Die Ehemaligen staunen, was aus ihnen geworden ist. Man hat nicht das Gefühl, dass dabei irgendwas bewertet wird: „es ist, als begründete die gemeinsame Wegstrecke von einst ein Interesse an der Person, das vor oberflächlichen Urteilen schützt. Zu Schulzeiten gab es die Notenskala der Schule als einheitlichen Maßstab, an dem Erfolg gemessen wurde. Am Ende stellte sich heraus, dass es gar nicht auf die Eins ankommt. Entscheidend ist, seinen Weg zu gehen. Die Messlatte ist die eigene Zufriedenheit“. Gut kann es vor allem werden, wo wichtige Fragen und Probleme nicht sofort mit der Brechstange auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht werden, komplexe Sachverhalte auch manchmal unbeantwortet gelassen und trotzdem von niemandem unverstanden bleiben. Hilfreich ist die Verwendung einer Sprache, die genügend Raum zum Denken lässt. Wenn nicht immer nur eine Ideologie der Eindeutigkeit herrscht und alles um einen herum darauf ausgelegt wird, immer nur unzweideutig, abgeschlossen und widerspruchsfrei zu sein (wie ein Gefühl dickwattierter Unwirklichkeit). Ein ehemalige Flieger versuchte, der unbefangenen Figürlichkeit und Gegenständlichkeit immer wieder Ausdruck zu geben. Ihm ging es weniger darum, irgendetwas darzustellen oder abzubilden, sondern um Malerei der Malerei wegen. Also um keinen irgendwie gearteten Zweck. Und schon gar nicht darum, die (sogenannte) Wirklichkeit buchstabengetreu zu reproduzieren. Allenfalls mit Bezug auf sie Gefühle auszudrücken. Oder um Befindlichkeiten, die von ihm mit Hilfe des Malens wieder zutage gefördert werden sollten. Bei dem ehemaligen Flieger müssen die Pigmente keine Dressur reiten. Wenn Farben verwischen, dass ein Bild, kaum fertig, so aussieht, als würde es sich schon wieder auflösen. Obwohl sie immer da ist, die Zeit, jeden Tag und jede Stunde, ist sie schon wieder verschwunden, vergangen. Wo bleibt sie nur die ganze Zeit? Damit man sich ihr mit ganzer Muße widmen kann? Niemand ist vor Eile und Stress geschützt: meinte man noch eben alle Zeit der Welt zu haben, ist sie schon wieder verschwunden. Wohin? Vieles im Arbeitsleben ist effizienter und schneller geworden, die Hilfsmittel immer raffinierter. Und doch wird alles immer komplexer, die Belastungen haben (statt weniger zu werden) zugenommen. Wenn etwas knapp ist, ist es nach den Gesetzen der Wirtschaft meist auch teuer. Das schreit geradezu danach, knapp bemessene (Frei)zeit zu maximieren und jede verfügbare Minute möglichst optimal zu nutzen. Immer umfangreichere Freizeitangebote können so leicht zu einer Entscheidungsfalle der Komplexität werden. Besser wäre vielleicht, einmal überhaupt nichts zu tun und nur danach zu schauen, wo sie denn bleibt, die allzu flüchtige Zeit. Erzählen ist nicht aus der Zeit gefallen oder nur etwas für Beduinenstämme oder Kindergärten. Den meisten von uns geht es nicht um Zahlen, sondern um Erlebnisse und Ereignisse. Aus denen wir versuchen, eine Erzählung zu stricken. Die gut ausgeht, vielleicht aufregend ist oder einen Sinn ergibt. Indem wir uns so zu einem Teil von etwas Größeren machen, werden wir fähig unsere Kleinheit zu ertragen, Niederlagen zu überwinden. Der moderne Mensch lebt in Formeln oder Zahlen. Es scheint nichts mehr zu geben, was sich nicht durch eine Abfolge von Nullen und Einsen ausdrücken ließe. Nicht alle besitzen genug Phantasie, aus sich heraus Erzählungen zu schaffen, die Erlebnisse und Ereignisse in einen größeren Zusammenhang zu stellen vermögen. Auch ein Ortswechsel muss noch lange keine Freiheit sein. Denn ob ein Körper in Flugzeugsitzen, Taxis und Hotelbetten wirklich freier als auf dem eigenen Sofa ist, könnte zumindest zweifelhaft sein. Denn es gibt ja auch das Bleiben als bewusste Entscheidung gegen die Hetze zwischen den Orten. Viele stellen sich die Frage, ob es vielleicht ein so seltener Zufall (der sich im gesamten Universum nur einmal abgespielt hat) gewesen sei, der zur Entstehung des Lebens geführt habe (dann wären wir allein). Oder „war es in einer ähnlich zusammengesetzten Ursuppe auf einem ähnlich beschaffenen Himmelskörper tatsächlich unvermeidlich, dass sich aus Materie Leben formt?“. Manche Forscher glauben, „dass es ein Programm gegeben haben muss, nach dem der Mensch bereits im Urknall angelegt gewesen sei. Die physikalischen Bedingungen hätten für Konvergenz gesorgt, also dafür, dass alles so kam, wie es kommen musste. Flügel mussten entstehen, weil es Luft gab, Flossen waren nötig, weil es Wasser gab“. Der Flieger sprach in Gedanken verloren vor sich hin: „Ich glaube an die Zufälligkeit gedanklicher Prozesse. Ein Schriftsteller bekommt seine Ideen wie jeder andere von überall her. Der einzige Unterschied ist, dass wir darauf eingestellt sind, den Moment zu packen. Das ist, wie wenn man am Strand entlangläuft und einen Stein in die Hand nimmt. Du kannst nicht erklären, warum es dieser Stein ist und kein anderer. Trotzdem liegt darin die Gesamtheit dessen, was du bist. Gedanken taumeln durch mein Bewusstsein, dann sehe ich etwas, das vielleicht eine Assoziation weckt, die mir gefällt und die ich weiterdenken möchte. Manche Sätze bergen ein ganzes Versprechen“. Das Echolot wurde längst von Fledermäusen und Delphinen benutzt…..Quallen und Tintenfische haben den Raketenantrieb hervorgebracht. Libellen beherrschen den Helikopterflug. Aber für diese Erfindungen hat die Natur Jahrmillionen gebraucht. Der Mensch ist erst relativ kurz dabei, stellte aber mit der Erfindung u.a. der Dampfmaschine (industrielles Zeitalter) bald alle anderen in den Schatten. Ob künstliche Intelligenz dem Menschen einst über den Kopf wächst, muss sich noch zeigen. „Eine dem Menschen weit überlegene Denkmaschine würde sich daranmachen, den Urgrund allen Seins zu ergründen und das Universum mit Bewusstsein zu fluten“. Jedenfalls sind im Zeitalter des Internet als globales Kommunikationsmittel Informationen zum (wichtigsten) Rohstoff geworden (Signale, die man erst aus dem Rauschen der Umgebung herausfiltern muss). Wir leben in einer Welt, in der auf altbekannte und (bewährte) Zusammenhänge kein Verlass mehr zu sein scheint, für die es kein beschreibendes Lehrbuch gibt. In politischer Sicht wird die Welt unruhiger und viele wissen nicht, was auf sie zukommt. Wobei man zwischen Unsicherheit und Risiko unterscheiden sollte. „Mit Risiko ist eine Sicht der Welt gemeint, in der die Menschen die Zukunft nicht kennen, aber davon ausgehen, dass sie den denkbaren künftigen Entwicklungen einigermaßen zuverlässig Eintrittswahrscheinlichkeiten zuordnen können, die sie häufig aus vergangenen Erfahrungen ableiten.“ Eine Welt der Unsicherheit weicht von dieser Sicht ab, denn in ihr gibt es keine verlässlichen Aussagen über die Wahrscheinlichkeiten von Ereignissen. Man hat keine Erfahrungen mit ihr und keine Muster, die als Orientierungshilfe dienen könnten. Kaum etwas anderes konnte den ehemaligen Flieger so eng mit der Natur verbinden, so stark die Erfüllung des uralten Menschheitstraumes empfinden lassen wie das königliche Spiel mit den unsichtbaren Gewalten des Luftraumes. In seiner inneren Freiheit war der ehemalige Flieger so ganz allein in seinem strahlend, dunklen, grenzenlosen Raum und konnte unter allen Sternen wählen. Dieses Gefühl grenzenloser Möglichkeiten war wohl für ihn tröstlich. Ob er wohl glaubt, dass es im Leben ein Zentrum gibt? Malen, fotografieren und viel mehr: wären die Manager dieser Welt auch solche Flieger und Maler gewesen: das Unheil mancher Krise wäre dieser Welt erspart geblieben. Wir Menschen steuern sowohl nach innen als auch nach außen: nach außen, weil es viel zu tun gibt, damit wir für den Alltag zurechtkommen; und nach innen: wo der Alltag auch einmal zu sich selbst finden darf, auftankt, Inspirationen sucht und Gefühle findet. Nach innen geht es um den abgeschirmten Zustand des Privaten, in welchem man fühlen darf, was andere nichts angehen sollte. Schon in den Frühzeiten höherer Kulturen gab es dafür die geschlossene Tür, die das Ende der Zudringlichkeit sein sollte, wie sie „jedes öffentlich gewordene Leben durch Forderungen, Recherchen, sogenannte allgemeine Interessen ständig alimentiert“. Jede Epoche hat ihre eigenen Vorstellungen von Privatheit: das Medium ist die Botschaft. „Für den digitalen Alltag sieht es so aus, dass wir den Äther mit einer ungeheuren Fülle an oft überflüssigen Daten verschmutzen, von denen wir häufig und berechtigt hoffen, dass sie in den Communities ein Echo finden, das den Multiplikator ins Hunderttausendfache spielt“. Bis die Buchdruckmaschine Einzug in die Welt hielt war das Privileg, lesen und schreiben zu können (entscheiden zu können, welches Wissen wichtig und welches unwichtig war) in den Händen weniger Geistlicher und Adliger. Der Buchdruck entzauberte diese Privilegien kurz und bündig. Analog hierzu erleben wir auch mit dem Internet so etwas wie eine Kommunikationsrevolution: ehemaliges Herrschaftswissen verliert diesen Status. Der erste und größte Flugpionier der Menschheit war Leonardo: Flugzeug, Fallschirm, Hubschrauber, alles hat er vorausgedacht, gezeichnet, beschrieben. Unwürdig schien es ihm, immer an die Erde gefesselt zu sein. Fliegen war schon für ihn mehr als nur eine Frage der Technik. Es war ihm eine Frage des Menschseins. In einer Gesellschaft der Mobilen werden Immobile leicht als Alte, Rückständige oder gar Überflüssige angesehen. Denn alles scheint im Fluss befindlich (selbst das Wissen aufgrund seiner digitalen Überall-Verfügbarkeit). Und für viele scheint ein ungeschriebenes Gesetz zu gelten: Reise immer deiner Verwertbarkeit nach! Je größer auch die Heterogenität der ökonomischen Räume desto größer auch der daraus ableitbare Zwang zur Mobilität. Zum ersten Mal im Meer der Lüfte: eine besondere Bedeutung wird im Leben eines jeden Fliegers der Tag erhalten, an dem er das erste Mal als Schüler den Steuerknüppel in die Hand nahm und mitfühlen durfte, wie der Lehrer eine Platzrunde mit ihm geflogen hat. In seinem Flugbuch, in das er von nun an jeden Flug genau einzutragen hatte, wird er diesen Tag immer an erster Stelle finden. Wenn Roboter tun sollen, was man ihnen sagt, müssen diese zuvor verstehen, zum Beispiel mit Hilfe von Software. Selbstlernende Systeme können aber ausgehend von programmierten Verhaltensmustern mittlerweile schon Rückschlüsse auf die von ihnen zukünftig zu erwartende Haltung ziehen. Künstliche Intelligenz (KI) meint zu wissen, was der Mensch denkt, bevor er es ausspricht. Dies definiert eine neue Beziehung zwischen Natur und Technik. Erforscht werden „Landkarten des Denkens“. Wie ist ein Gehirn im Detail aufgebaut? Wie denkt der Mensch? Was genau geschieht dabei? Was steuert das Denken? Ist Denken beeinflussbar? Inszenierung einer eigenen Welt der Phantasie mit neuen Bildrealitäten: Fotografien zeigen die Realität so, wie sie ihnen gefällt. Der ehemalige Flieger zeigt in seinen Aufnahmen die Welt nicht einfach so, wie sie sich darstellt, sondern so, wie er dachte, dass sie sei. Und wie sie ihm gefiel. Sachliche Pflanzenstudien entstanden aus vielen kleinen zusammengesetzten Momentaufnahmen und dokumentieren eine eher fiktive Welt. Bilder, die zwar exakt das zeigen, was der Fotograf durch das Objektiv gesehen hat. Objektive Wahrheiten sind stets zweifelhaft. Insofern handelt es sich eher um eine präzise formulierte Inszenierung, um Bilder der eigenen Phantasie: anstatt ein Bild der Wirklichkeit zu schaffen, konstruierte der ehemalige Flieger gleich eine ganze Welt. Und lichtete sie dann ab. Der Flieger war ein genauer Beobachter, der, ausgestattet mit einer geradezu jugendlichen Neugier, Situationen, Zu- und Umstände minutiös registrierte. Beobachten zu können als Voraussetzung und eine viel zu wenig geübte Tugend, in Situationen hinein hören, Stimmungen erlauschen, präzise erfassen und dann mit der eigenen Handschrift einer abstrahierenden Figürlichkeit in das jeweilige Medium umzusetzen, gelang ihm immer öfter. Doch stand dahinter oftmals ein langer Prozess der Umsetzung. „Das erste Signal kommt immer vom Auge“ hat er einmal formuliert und so war das „Sehen“ nicht nur Voraussetzung für seine Arbeiten, sondern war auch persönliches Anliegen. Hoch aufreichend und imposant: für den Flieger, allein mit sich und seiner Maschine, gehörten (auch dramatische) Wolkenformationen zum Alltag. Wolken sind die Schaumkronen im Meer der Lüfte. Sie sind faszinierend, weil sie sich ständig verändern. Mahnung zur Besonnenheit: zwischen dem Wasser des Meeres und dem Feuer der Sonne fliege dahin und ziehe im Element der Lüfte deine Bahn. Setzlinge und Pflanzen von Lebenslinien wollen sorgsam gepflegt sein - Selbstvergewisserung und Abgrenzung auf dem Radar der Generationenerfinder: die Konstruktion von Generationen ist ein allseits geübtes Spiel. So zählt man zur sogenannten Nachkriegsgeneration vor allem jene, die sich unbelastet von Nazi-Zeiten fühlen durften: sprich die Gnade der Spätgeborenen erfahren haben. Für viele Konservative mit negativem Beigeschmack belegt ist dann die sogenannte 68-er-Generation. Derartige Schlagworte dienen eher der Selbstvergewisserung und Abgrenzung. Denn die Zeiten sind unsicher und Altes gilt nur noch wenig. Angemaßte Propheten und Sterndeuter maßen sich an, über künstlich definierte Generationenbegriffe angebliche Gemeinsamkeiten zu identifizieren. Wer schreibt, der bleibt. Ein Rest an dichterischer Freiheit bleibt immer. Dies muss so sein, dies wird so sein. Das rechte Maß der Mittel: erzählt man Schulzeiten mit Geschichten zu einer Schule im Hanauer Land nun in Worten oder in Bildern? Welches der beiden Mittel ist näher an der Wirklichkeit? Mit den heutigen Mitteln der Fotografie ließen sich die Seiten einer Geschichte rasch digital auffüllen. Wozu dann noch die Mühe, dies alles noch mit Worten beschreiben zu wollen? Bilder scheinen wirklichkeitsgetreuer, näher an der Wirklichkeit zu sein. Sie sind so etwas wie der Urknall eines bestimmten Augenblicks. Damit sind sie immer, nicht mehr und nicht weniger, ein bestimmter Moment aus jenen Schulzeiten. Eine Aneinandereihung von Momenten, ist dies auch eine erzählte Geschichte? Oder verlangt diese nicht doch auch nach verbindenden, beschreibenden und manchmal vielleicht auch (er)klärenden Worten? Schul- wie Bildungszeiten sind heute in Zeiten des Internets unabhängig von Ort und Zeit. Die Verfügbarkeit von Informationen ist nahezu unbegrenzt, die Informationsflut kaum noch zu bremsen. Die Gefahr einer Informationsverschmutzung ist nicht mehr von der Hand zu weisen. In dem Gestern war dies noch anders. Bildung war weitaus mehr als heute noch eine Holschuld. Es gab weder Laptop noch Datenbanken, mit denen sich jedermann fast beliebig Zugang zu Wissen verschaffen konnte. Gymnasium als Zuteilungsapparatur für Lebenschancen unter der Last der Verantwortung für imaginäre Zukünfte: 1964 gab es in der BRD etwa 50.000 Studienberechtigte, heute sind es rund 370.000. Während damals noch 70 Prozent die Hauptschule besucht hatten, geht heute die Mehrheit der Schulbevölkerung auf Realschulen, Gymnasien und Berufsschulen. Also alles bestens? Ein unbestreitbarer Gewinn, die Bildungschancen werden nicht mehr nur von einer schmalen „Elite“ genutzt, sondern werden breiter verteilt. Vor allem die Möglichkeiten der weiterführenden Bildung und des Studiums wurden mit den Jahren erheblich ausgeweitet. Die Zusammensetzung der Schulbevölkerung hat sich heute in einem Maß verändert, das damals (z.B. 1963) kaum vorstellbar gewesen wäre: inzwischen gibt es an allen Universitäten das Fach „Deutsch als Fremdsprache“. Also damals alles schlechter? Zwischen damals (1963) und heute liegen bewegte Bildungszeiten. In denen man wie gebannt auf den Mangel an Abiturienten und Studenten starrte. Bildung zum Selbstzweck und Muße eines Schullebens als Eigenrecht wurden verpönt und dem strikten Diktat einer Bildungsrendite untergeordnet: Schule muss sich lohnen, „was bringen“. Schulen wurden zum Verantwortungsträger für sozialen Aufstieg oder Abstieg gemacht und als „Zuteilungsapparatur für Lebenschancen“ mehr und mehr verrechtlicht. Mit fortschreitender Industrialisierung und Arbeitsteilung gerieten autoritäre Erziehungsmethoden ins Abseits, da Selbständigkeit für den Arbeitsmarkt immer wichtiger wurde. Mit der Gegenbewegung der antiautoritären Erziehung schlug darauf das Pendel heftig in die andere Richtung aus und bewirkte auch dort so manche Klagen über Fehlentwicklungen. Bei Erziehungsmethoden scheint es wie mit Religionen zu sein: es gibt keinen objektiv richtigen Weg. Die neuen Schlagworte bemühen nunmehr Bilder vom Helikopter und Curling. Es heißt, dass sich Schulerfolge zu ca. 40 % durch Intelligenz, ca. 30 % durch Motivation, Lern- und Leistungsbereitschaft, ca. 20 % durch Qualität des Unterrichts und zu ca. 10 % durch restliche Faktoren erklären lassen. Demnach hätten ca. 60% des Schulerfolges Ursachen, die in keinem direkten Zusammenhang mit Intelligenz im engeren Sinne stehen. Nur wer fällt, kann auch wieder aufstehen: gerade die zwar schmerzhafte, nichtsdestotrotz wichtige Erfahrung der Niederlage versuchen viele Eltern ihren Kindern zu ersparen. Das Ziel solcher Bemühungen: Schaffung eines menschlichen Premiumproduktes für die spätere Karriere. Der Raum für Durchschnittlichkeit, Schwäche oder Verletzlichkeit schrumpft, d.h. die Möglichkeit des Scheiterns wird ausgeblendet, ist einfach nicht mehr vorgesehen. Schulerfolge werden eher in kleinen, dafür aber nachhaltig untermauerten Schritten erreicht. Lernerfolge fallen in der Gruppe leichter als in der Rolle des Einzelkämpfers. Positives und erfolgsorientiertes Denken helfen beim Lernen ebenso wie im späteren Beruf. Prüfungsängste können lähmen und bis zur Leistungsverweigerung führen: die Fähigkeit zur realistischen Selbsteinschätzung hilft manche Klippen zu umschiffen. Was die oftmals für Misserfolge verantwortlich gemachten Lehrer betrifft: wie beim Fußball ist auch bei ausbleibenden Schulerfolgen nicht immer nur der Trainer schuld. Einst wurde Schrift erfunden, „um Sprache vom Sprecher unabhängig durch Zeit und Raum zu transportieren“. Heute fristet Schreibschrift als persönliches Steckenpferd eher ein Nischendasein auf Einkaufszetteln, Glückwunschkarten, Speisekarten oder ähnlich profanen Dingen. Im Angesicht von Tastatur und Display wird die Schreibschrift von vielen als Fähigkeit betrachtet, die man nicht mehr braucht. Füllfederhalter und Stift seien nicht mehr als nostalgische Relikte. Alles Schreiben geschieht mehr oder weniger maschinell, allenfalls noch als Notizen in Form von Druckbuchstaben. Nur: eine dermaßen bewährte Kulturtechnik wie die der Schreibschrift wird wohl nicht so einfach mir nichts dir nichts aus der Welt verschwinden und wegen iPads oder anderer digitaler Gerätschaften ersatzlos gestrichen werden. Denn wer Buchstaben mit Handbewegungen zu Worten verbindet, aktiviert im Vergleich zur Nutzung von Tastaturen meist ungleich mehr Hirnregionen: die relative Langsamkeit von Schreibschriftabläufen unterstützt die Gedankenfindung und fördert die Konzentration. Man kann dem Zeitenwandel durchaus Rechnung tragen, ohne dafür Natur und Schrift nur noch auf dem Bildschirm erleben zu dürfen. Wenn also das Schreiben nach Aussprache gelernt wird, orthographische Fähigkeiten nachrangig sind, der obligatorische Sprachschatz gekürzt wird, zeigen sich hierdurch Hinweise auf Geringschätzung von Sprache. Andererseits gibt es Belege dafür, dass flüssiges Mit-der-Hand-Schreiben mehr Hirnareale aktiviert als das Tippen von Einzelbuchstaben, dass man sich Texte mit einer Verbundschrift besser merken und ihren Sinn besser erfassen kann. Verbundene Schriften machen sprachliche Einheiten besser lernbar. Langjährige Schulzeiten sind teuer, heute mehr denn je. Nicht nur für Leistungsempfänger, sondern viel mehr noch für Leistungserbringer. Nicht ungewöhnlich deshalb, wenn immer mal wieder jemand Berechnungen über die Rendite einer verbrachten Schulzeit oder eines Studiums anstellt. Wäre es daher nicht nur logisch, auch einmal Überlegungen zur Rendite von Schulen und deren Produkten anzustellen? Die Schule erstellt zwar zahlreiche Produkte, weiß aber nie oder selten, was aus ihnen einmal wird. In der Prozesskette fehlt die Endkontrolle. Wenn Abgänger ihre Schule verlassen haben, durchlaufen sie in ihrem weiteren Leben zahlreiche weitere Anreicherungs-, Transformations- und Umwandlungsprozesse hinsichtlich der im Rahmen der Schulzeiten einmal erlangten Wissensstände. Was also läge näher als nachzuforschen, was aus dem ursprünglichen von der Schule vermittelten Wissen im weiteren Verlauf geworden ist. Hat es neue Blüten und Zweige, weitere Ableger gebildet? Kann man eine Wachstumsgeschwindigkeit orten und feststellen? Oder sind gewisse Wissensbestandteile später wieder abgestorben und verkümmert? Wenn welche und warum? Wie viel Prozent des im Laufe der Schulzeit vermittelten Wissens konnte im späteren Leben noch genauso genutzt werden? Welcher Anteil wurde überhaupt in ein späteres Leben hinüber gerettet? Und in welchem Umfang war das vermittelte Wissen die Basis oder Voraussetzung dafür, dass damit überhaupt erst weiteres Wissen erlangt werden konnte? Und überhaupt: welche Potentiale konnten mit Hilfe des erworbenen Wissens eröffnet werden? Rudern ist zwar eine eigenartige Art der menschlichen Fortbewegung, dennoch vielleicht eine sehr philosophische: ein Ruderer fährt zwar vorwärts, blickt dabei trotzdem immer nur zurück. Rudern ermöglicht durch gleichzeitiges Vorwärtsfahren und Rückwärtsschauen, mit dem Durchfahren einer schon verlassenen Gegenwart, eine besondere Wahrnehmung der Welt und sein Verhältnis zu ihr: ein Ruderer durchfährt eine Gegenwart, die schon hinter ihm liegt. Alles was er beim Vorwärtsfahren rückwärtsschauend wahrnimmt, ist schon vergangen. Mag sein, dass solches nicht nur die Wahrnehmung, sondern auch die Person eines Ruderers selbst zu prägen vermag. „Rudern verhilft zu einer Haltung gelassenen Loslassens“. Erfolgsfaktoren beim Lernen sind vor allem Neugier und Üben. Lernen beschränkt sich nicht auf bestimmte Zeitfenster, sondern ist bis ins hohe oder höchste Lebensalter möglich: Versäumnisse in bestimmten Lernphasen sind daher nicht unwiederbringlich verloren, sondern können später durchaus noch wettgemacht werden. Schul- und Lernleistungen hängen von Faktoren ab wie u.a. Schule, Lehrer, Unterricht, Stoff, Mitschüler, Begabung, Sprache (Wortschatz, abstrakt-begriffliches Denken, Sprachverständnis), Logik (Erkennen von Zusammenhängen, formal-logisches Denken), mathematische Begabung (Erkennen, Übertragen von Beziehungen im numerischen Bereich), Vorkenntnisse, Ausmaß an Lücken in wesentlichen Fächern, Lern- und Arbeitstechniken, psychische und physische Verfassung, Probleme, Angst, Ernährung, Elternhaus, intakte Familie, Unterstützung, Motivation, Selbstkonzept, Reaktion der Umwelt auf Leistungsergebnisse und nicht zuletzt auch Vertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit. In der Idealvorstellung sollen Universitäten ein gesellschaftlicher Ort sein, an dem die macht- und interessenfreie Suche nach Wahrheit am besten gelingen soll. Professoren sollen ein Wissen vermitteln, dessen Geltung wissenschaftlich überprüft wurde. Es geht um ein Wissen, das nicht aus der Anpassung an Trends oder Nutzenkalküle erwächst, sondern allein im Streit um die Wahrheit errungen wird (wissenschaftliche Streitfragen sind keine Geschmacksache). Und was können wir heutzutage nicht alles wissen, wenn wir nur wollen (Wissen ist Macht). Aber wollen wir überhaupt alles wissen, was wir wissen können. Manche Experten beobachten eine Tendenz zum Halbwissen, die Auswendiglernen mit Wissenschaftlichkeit verwechselt. Es geht um Entschleunigung und Flexibilität der Bildung. Nur so können Wege vom Wissen zum Verstehen beschritten werden. 
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